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Teil 1




1. Kapitel
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Sanfte Wellen trafen rhythmisch auf den Strand am Rande der Steppe. Immer wieder tauchten sie den Sand in eine dunklere Farbe und ließen einen schaumigen Film zurück. Ein Windstoß fegte durch das Land und wirbelte Staub auf. Das Minya Hüpftier ließ sich das Fell durchpusten und machte einen fröhlichen Sprung in schwindelerregende Höhe. Dann folgte es seiner Gruppe zum nahegelegenen Wasserloch. Der Windstoß wurde vom nächsten abgelöst und zog durch die angrenzenden Wälder. Dabei raschelten die bunten Blätter. Einige fielen zu Boden und färbten ihn in allen Regenbogenfarben. Die beiden Sonnen standen hoch am Himmel und erwärmten den Planeten. Sie hielten Abstand zueinander. Dadurch war eine gewisse Zeit am Morgen und am Abend nur einer der großen Feuerbälle zu sehen.


Auf den weiten Wiesenflächen landete ein Drache. Hochgewachsen, erhaben und edelmütig. Er hatte anthrazitfarbene Schuppen und spitze Hörner, die auf seinem Kopf begannen und sich entlang des Halses über die Wirbelsäule bis zur Schwanzspitze zogen. Als er den Kopf senkte, tummelten sich eine Menge Minya Hüpftiere um ihn herum.


Fancynien war nicht besonders groß, verglichen mit der Erde. Es bestand nur aus einem Kontinent, der einen Großteil der vorhandenen Fläche einnahm. Dieser war umgeben von einem Ozean, in welchem sich wiederum verschiedene Inseln erhoben hatten. Belebt war diese Welt hauptsächlich von Drachen. Ein Herrscher besetzte den Thron der echsenartigen Wesen. Die feuerspuckenden Geschöpfe konnten sich mental verständigen und hatten eine gewisse Intelligenz. Allerdings waren es dennoch Tiere. Ihr Sinn des Lebens bestand darin, sich zu vermehren, zu fressen und eine ausgelassene Existenz zu führen. Diese ansehnlichen Tiere waren magische Wesen und hatten auf Fancynien keine natürlichen Feinde, mit denen sie um Nahrung oder Lebensraum konkurrieren mussten. Sie teilten den Planeten mit kleineren Geschöpfen, aber Menschen oder menschenähnliche Wesen gab es hier nicht. Es war eine bunte, naturbelassene Welt mit unzähligen Früchten und Pflanzen, die auf der Erde keiner kannte.


Im Herzen trug Fancynien schon immer viel Magie, die zum größten Teil ungenutzt blieb. Doch das sollte sich mit einem astronomischen Ereignis ändern.


Warum ich die Erde mit Fancynien vergleiche? Das erklärt sich gleich am Anfang meiner Geschichte. Der Planet Fancynien lag in einem Sonnensystem, welches zwei Monde, zwei Sonnen sowie größere und kleinere Planeten umfasste. Diese rotierten in unterschiedlichen Geschwindigkeiten. Auf diese Art wiederholten sich verschiedene Konstellationen regelmäßig. Einige gab es öfter, andere seltener. Ab und zu entstanden Sonnen- und Mondfinsternisse, weniger oft lagen beide Sonnen oder Monde zeitgleich im Schatten. Doch nur etwa einmal alle fünf Millionen Jahre verdunkelten sich die Sonnen und Monde gleichzeitig, während die großen, umliegenden Planeten in einer Reihe standen.


Durch diese Planeten-Sonnen-Monde-Konstellation wurde Fancynien in komplette Dunkelheit gehüllt. Keine Schuppe war vor den Augen sichtbar. Außerdem konnte sich die magische Energie so bündeln, dass sich an verschiedenen Orten Portale öffneten. Diese Pforten führten auf die Erde, denn durch die Magie suchten sie sich einen Planeten, der mit reichlich Leben gesegnet war. Diesmal erscheinen die magischen Türen im Gebiet des heutigen Europas. Sie taten sich wie Löcher im Boden auf. Manche Menschen fielen einfach hinein und verschwanden. Andere betrachteten sie interessiert, berührten sie vorsichtig mit den Fingern und spürten, dass sie hindurchgreifen konnten. Die Neugier trieb sie dazu, das jeweilige Portal zu durchqueren. Es geschah sogar, dass Tiere hindurchglitten. Vögel der Erde flogen nun durch die Lüfte Fancyniens. Ein Portal hatte sich mitten in einem Privatzoo eines Adligen aufgetan. Selbst Elefanten und weitere untypische Tiere für diese Gegend der Erde gelangten so auf den in eine andere Welt. Die nächsten magischen Pforten hatten sich auf Bauernhöfen geöffnet: Schafe, Kühe und Hühner wurden auf den weit entfernten Planeten befördert.


Doch die Konstellation der Himmelskörper hielt nicht lange und bald schon verschlossen sich die Portale wieder. Fancynien erhellte sich und für die neu angekommenen Menschen gab es keinen Rückweg. So manch ein verwirrter Mann blieb auf der Erde zurück und musste zusehen, wie das Portal Freunde verschluckt hatte, die nun verschwunden waren. Auf der Erdkugel gab es viele Gespräche und Suchen nach den Türen in eine andere Welt. Doch niemand konnte eine Erklärung finden und irgendwann geriet dieses einmalige Ereignis in Vergessenheit. Die Menschen widmeten sich wieder voll ihrem Alltag. Nur die Angehörigen gaben ihre Suche nie auf. Doch nach Jahren verstarben sie und kaum einer erinnerte sich an diesen sagenumwobenen Vorfall. All dies lag mehrere Jahrhunderte in der Vergangenheit. Aber schauen wir zurück, wie sich die Menschen in ihrer neuen Heimat zurechtfanden:


Auf Fancynien gab es nun verängstigte Leute, die den Weg auf die Erde suchten und nicht fanden. Sie bemerkten schnell, dass sie sich in dieser neuen und seltsamen Umgebung leicht fühlten und besser atmen konnten. Die Schwerkraft war hier anders, die Luft reicher an Sauerstoff. Manche hatten das Glück, einfaches Werkzeug bei sich zu haben, da sie auf der Erde mit dem Bau von Wohnhäusern beschäftigt gewesen waren, als sich die Portale geöffnet hatten.


Ihre Angst wurde größer, als die Menschen die ersten Drachen sahen. Schnell rannten sie davon und versteckten sich in Wäldern und Höhlen.


Auch die schuppenbenetzen Tiere reagierten irritiert auf dieses Eindringen fremder Geschöpfe in ihre Welt. Sie spürten eine Veränderung in ihrem Inneren. Es war, als würde sich ein Teil ihrer Magie ablösen und auf etwas warten. Nur auf was?


In Zukunft würde diese Abspaltung bereits beim Schlüpfen aus dem Drachenei geschehen. Die Natur schuf ein Band zwischen Menschen und Drachen, um die neuen Bewohner in eine bestehende Welt zu integrieren. So könnten die Wesen aufeinander zugehen. Doch dies war erst der Anfang, vorerst ahnten weder Menschen noch Drachen, welche Geschichte sie erwarten würde.


Es kam der Tag, an dem sich die Drachen um den Thron ihres Herrschers versammelten und warteten. Dieser Thron lag auf einer Insel im Meer, westlich der Steppe. Die Insel war groß und farbenprächtig. Hinter dem Herrschersitz ragte ein gigantischer, schlafender Vulkan in die Höhe, der den Drachen noch nie Sorgen bereitet hatte. Sie nannten ihn Rexibu. Zwischen den ganzen Drachenfüßen tummelten sich Minya Hüpftiere.


Nach und nach tauchten immer mehr der echsenartigen Geschöpfe auf, die mit der Ankunft der Menschen konfrontiert worden waren. Doch keiner hatte mit den Neuankömmlingen Kontakt aufgenommen und niemand wusste Rat. Der Herrscher selbst wollte sich ein Bild machen und flog nach der Versammlung auf den Kontinent. Doch die Menschen versteckten sich mittlerweile gut. Einige hatten sich gefunden und zusammengeschlossen. Schließlich hatte der Herrscher der Drachen die Möglichkeit, wenige Menschen aus der Ferne zu beobachten. Sie waren anscheinend friedlich, aber auch umtriebig und fleißig, besonders beim Bauen ihrer Behausungen.


So lebten die Drachen und die Menschen viele Jahre in friedlicher Koexistenz. Das menschliche Volk suchte weiterhin nach einem Weg in die alte Heimat. Doch der Planet war damals so natürlich, dass ihnen bald die Ideen ausgingen. Da bisher nur Tiere Fancynien belebt hatten, gab es keine Technik, keine Häuser, keine Reste einer untergegangenen Zivilisation, nichts, was die Menschen von der Erde kannten.


„Hey, Josephus, habt ihr was gefunden?“, rief ein halbnackter Mann einem anderen entgegen, den er vor einiger Zeit auf Fancynien kennengelernt hatte. Nur große Blätter bedeckten seinen Intimbereich.


„Nee, wochenlang war ich unterwegs. Hier gibts nur vereinzelt Menschen, denen es wie uns erging.


Wobei ich nicht für alle sprechen kann. Manche haben andere Sprachen genutzt und mich gar nicht verstanden. Sonst finde ich keinerlei Anzeichen für intelligentes Leben. Als hätte man uns in der Wildnis ausgesetzt ... oder in der Steinzeit. Das erklärt allerdings nicht die zwei Sonnen am Himmel. Wo sind wir nur gelandet? Wir müssen wohl mit dem leben, was wir haben.“ Er hob ratlos die Schultern und Hände.


Der andere Mann schaute zum Himmel und brummte nur. In den letzten Jahren hatten sie das Land erkundet und auf neue Erkenntnisse gehofft.


Die Leute, die zufällig Werkzeuge dabeihatten, als sie durch die Portale gepurzelt waren, nutzten diese, um sich weiteres Arbeitsmaterial zu erstellen. Andere Menschen mussten sich mit diversen natürlichen Produkten wie Steinen und Ästen helfen. Alles entwickelte sich langsam. Die Menschen lernten wieder, ohne Hilfsmittel Feuer zu machen. Sie sammelten Früchte und Wurzeln und testeten vorsichtig aus, was genießbar war und was nicht. Manche wurden dabei krank und litten schwer, denn es waren kaum Ärzte auf Fancynien gelandet. Die wenigen, die es gab, mussten feststellen, dass sich ihre Kenntnisse über die Wirkung der Erdenkräuter hier als nutzlos herausstellten. Sie waren noch weit davon entfernt, ihren Wissensstand auf ein hilfreiches Niveau zu bringen. Doch immerhin hatten es sich einige Menschen auf Fancynien zum Ziel gemacht, neue Heilmethoden zu entwickeln. Andere hatten mehr Glück. Es entwickelten sich Jäger und Sammler. Tiere wurden erlegt, um die Fleischmahlzeiten zu sichern. Die nächsten Leute begannen mit Ackerbau. Nach und nach vermehrten sich die meisten Neuankömmlinge. Andere blieben Einzelgänger und ihre Blutlinien starben bald auf Fancynien aus.


Die Drachen waren fasziniert, hielten sich aber weiterhin bedeckt, denn schnell bemerkten sie die große Angst der Menschen ihnen gegenüber. Sie wussten, dass diese sich sofort versteckten, wenn sie nur eine Drachenschwanzspitze zu Gesicht bekamen.


* * *


Eines Tages traf eine Menschengruppe auf einen Mann, der seit seiner Ankunft allein in einer Höhle gehaust und jeden Tag einen Strich in die Steinwand geritzt hatte. So wusste er genau, wie lange er bereits auf dem Planeten war. Die Uhrzeit maß er an einer selbsterbauten Sonnenuhr. Er hatte das Offensichtliche festgestellt, nämlich, dass es hier keine vier Jahreszeiten gab. Zwar war es ab und zu milder, aber es herrschte jederzeit sommerliches Wetter. Außerdem waren die Tage ähnlich lang wie auf der Erde. Nur der Tag-Nacht-Rhythmus änderte sich nicht, da sich der Planet um ein Sonnenpaar drehte. Es blieb immer etwa ein Drittel des Tages dunkel, was der Höhlenmensch mittels einer Wasseruhr errechnet hatte. Diese Entdeckung sprach sich schnell herum.


Von Anfang an begegneten sich zwangsläufig die Vertreter der unterschiedlichsten Kulturen, wobei sich die Sprachen und Dialekte immer mehr vermischten. Mit der Verkündung und Verbreitung eines verlässlichen Zeitmessers regte sich der Kontakt zwischen den Menschen an, was die Entstehung einer Einheitssprache beschleunigte.


Das Volk taufte den Planeten auf den Namen ‚Fantacynien‘. Mit diesem Wort lateinischen Ursprungs meinten sie ‚fantasievoll‘, wie aus Geschichten entsprungen. Im Laufe der Jahrhunderte verkürzte sich der Name und später sagte jeder nur noch ‚Fancynien‘. Außerdem begannen die Menschen mit einer Kalenderrechnung und nutzten als ersten Tag jenen, an dem die Portale sie hier hergeführt hatten und seit welchem der Mann aus der Höhle seine Liste führte. Sie rechneten zunächst in Erdenjahren. Doch wenige Generationen später wurde klar, dass das Jahr etwas länger dauerte, als sie es von ihrem Heimatplaneten kannten. Erst nach 416 Tagen wiederholten sich die Sternenbewegungen. Daher rechneten sie einen zusätzlichen Wochentag ein und gestalteten ihren Kalender neu. Sie dachten an die Himmelskörper. Alle acht Tage sah man einen besonders hell leuchtenden Stern genau zwischen den Monden stehen. Daher wurde der Sterntag als fünfter Tag der Woche eingeführt.


Auch die Drachen bekamen mit, wie sich die Menschen verständigten. Auf magische Weise schienen sich ihre Sprachen anzupassen. Die bei den Zweibeinern entstehende Ausdrucksform glich denen der mentalen Drachensprache. So konnten die Echsenwesen immer mehr verstehen. Ihnen gefiel die Bezeichnung Fancynien. In der Vergangenheit hatten sie ihrem Planeten nie einen Namen gegeben.


* * *


Mit den Jahrzehnten entwickelten sich die Menschen immer weiter. Sie nutzten ihr Wissen der alten Heimat und erschufen bescheidene Wohnbauten mit Gärten. Mit der Zeit wurden die Siedlungen komplexer und es entstanden kleine Dörfchen mit zuerst wenigen Häusern und je einem Marktplatz. Diese Ortschaften wuchsen nach und nach in der Fläche. Der Handel begann in kleinem Umfang und Menschen tauschten verschiedene Stoffe oder Fleisch gegen angebautes Gemüse. Ein Gewächs von der Erde war nach kurzer Zeit überall auf Fancynien zu finden – und zwar der Weißkohl. Ein Bauer, der gerade beim Aussäen gewesen war, hatte das Saatgut über die damaligen Portale mitgebracht. Je nach Region wuchs das nun als Fancynien-Kohl bezeichnete Lebensmittel in unterschiedlichen Farben. Er schmeckte allerdings immer gleich.


Einige Bauern begannen mit der Viehzucht. Dabei ging es nicht nur um die Fleischproduktion, sondern auch um den Gewinn von Milch, Eiern und Wolle. Mit dem Leder und den Knochen wurden Anziehsachen, Werkzeuge und Hilfsmittel für Handarbeiten angefertigt. Fleisch verlor mit jeder Generation an Bedeutung. Die Menschen blieben jedoch Flexitarier. Der Verzehr der bunten Pflanzen veränderte ihr Aussehen mit der Zeit. Auf Fancynien gab es beispielsweise Santbeeren, die etwa die Größe eines irdischen Apfels hatten. Ihr knalliges Gelb schreckte die Menschen zunächst ab. Doch unter der rauen Oberfläche verbarg sich ein dicker Kern, umgeben von weichem und sehr saftigem Fruchtfleisch. Das machte es nahezu unmöglich, das Obst ohne Sauerei zu essen. Der Saft sorgte für klebrige Finger und eine verschmierte Mundpartie.


Außerdem mochten es die Menschen, über offenem Feuer Blaue Bergistanien zu rösten. Sie ähnelten den irdischen Kastanien und entwickelten durch die Flammen ein herrliches Röstaroma. Im Inneren waren sie blau. Allgemein gab es Früchte in knalligen Farben: lila, türkis, gelb, orange und viele mehr. Mit der Zeit änderten sich dadurch Haar- und Augenfarben der Menschen. Man sah von Natur aus lilafarbene Frisuren, bunt gesprenkelter Iris und Leute mit zwei verschiedenen gefärbten Augen. Auch die nicht essbaren Pflanzen waren viel farbenfroher. Palmenwedel waren beispielsweise bunt gepunktet und manche Blumenblüten hatten alle Regenbogenfarben gleichzeitig in sich aufgenommen. Es kam auch vor, dass sich die Blütenfarbe im Licht und im Laufe des Tages änderte.


Zudem entdeckten die Menschen Pflanzen, deren Wirkung berauschend oder sedierend war. So konnten Heiler ihre Hilfe verbessert anbieten. Sie lernten nach und nach mit den auf Fancynien bestehenden Möglichkeiten, immer mehr Krankheiten zu heilen. Für diesen Zweck wurde in jedem Dorf eine Hütte gebaut, die exklusiv als Heilstätte und Labor diente. Dort experimentierten sie pausenlos weiter und kombinierten Pflanzenextrakte miteinander oder rieben sie zu Pulver. Auch entdeckten sie, dass manche Mineralien in den Böden positive Wirkungen auf die Menschen hatten. So konnten immer wirksamere Heilmittel entwickelt werden. Diese Gesundheitsspezialisten waren nicht nur Forscher, sondern die ersten Naturwissenschaftler in der neuen Welt.


Die Menschen vermehrten sich weiter. Das zwang die Drachen dazu, sich in entlegenere Orte zurückzuziehen, um die Zweibeiner weiterhin zu meiden. Ab und zu tauchten sie noch in den Regionen der Menschen auf, aber mittlerweile deutlich seltener. Sie breiteten sich in Steppe und Wüste aus und nutzten die vielen Inseln. Dort gelangten die Menschen bisher nicht hin. Sie hatten keine Boote und hielten sich vom Meer fern, nachdem einige Leute in Wassernähe gestorben waren. Niemand hatte die Ursache dafür ermitteln können, tatsächlich lag es allerdings an dem Meerwasser. Wie auf der Erde war dieses salzig. Doch das fancynische Salz war deutlich weniger geschmacksintensiv. Daher bemerkten die Menschen den hohen Salzgehalt des Wassers nicht und tranken viel davon. Das führte dazu, dass sie ihre Nieren überforderten und regelrecht verdursteten. Im Laufe der Generationen würden sich die Menschen an den Geschmack des Salzes auf Fancynien gewöhnen und sensibler darauf reagieren.


Da das menschliche Volk das Meer mied, hatten die Drachen noch genug Platz, um sich ungehindert zu vermehren. Sie legten weiterhin ihre Eier und zogen ihre Jungen groß.


* * *


An einem bestimmten Tag, nachdem die Zeit der ersten Ankömmlinge bereits viele Generationen zurücklag, nahm die Geschichte des Planeten eine schicksalhafte Wende.


„Mich beunruhigt die Entwicklung“, sprach der Herrscher der Drachen in einer kleinen Versammlung und schaute dabei nacheinander jedem Anwesenden in die Augen. Sein Blick mahnte seine Untergebenen vor möglicherweise drohendem Unheil. „Diese neuen Lebewesen werden immer mehr und ihre Baukünste wachsen rasant an. Eines Tages könnten sie zur Gefahr werden, egal wie sehr wir uns bemühen, ihnen aus dem Weg zu gehen. Wir sollten sie intensiver beobachten und genauer studieren. Regelmäßig muss einer von euch oder den anderen Drachen losfliegen, sie beobachten und mir dann Bericht erstatten. Nur so können wir eventuelle Gefahren frühzeitig erkennen.“ Die Sonne kitzelte dabei seine Nase und Vögel zwitscherten ein fröhliches Lied. Es passte nicht zu der Stimmung, die auf der Insel herrschte.


Die Drachen stellten die Anweisungen ihres Oberhauptes nicht in Frage. Sie nickten gehorsam und der König wählte den ersten Untertanen aus, der mehr über die Menschen in Erfahrung bringen sollte.


Sie hätten die Menschen überwältigen können, denn die Drachen waren ihnen körperlich überlegen und auch die Gesamtzahl der Menschen hätte ihnen derzeit nicht viel anhaben können. Doch die Neugier und die Spannung, was die Zweibeiner noch erschaffen würden, war in den meisten Köpfen zu groß. Außerdem würde kein Drache angreifen, wenn der König unter ihnen das nicht gestattete.




2. Kapitel
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Es war ein verregneter Spätnachmittag, als ein großer, weißer Drache mit eisblauen Augen aus dem Meer auftauchte. Im Maul hatte er einen zappelnden Fisch. Grau-blau schimmerten seine Schuppen. Mit einem festen Biss machte der Drache dem Tier ein schnelles Ende. Er flog nun über das Meer hinweg und verschlang seine Beute. Kurz darauf peilte er eine weite Landzunge einer Insel an. Hinter ihm erstreckte sich eine hügelige Sandlandschaft ohne Vegetation. Mit vorgestreckter Brust stand der Drache nach der Landung auf seinen vier Pfoten, den Kopf stolz in die Höhe gerichtet. Sein langer Schwanz lag seitlich neben dem Körper und die Spitze berührte fast seine Vorderpfote.


Sakura. Sie war ein Weibchen und für ihr Geschlecht stark und groß. Jeder erwies ihr den Respekt, den sie verdiente. Die Drachendame war allein unterwegs und hatte bisher keinen männlichen Partner. Sie lebte ihr Leben frei und nach ihrem Willen. Doch jetzt hatte der König sie gebeten, ihre Menschenwache zu übernehmen. Widerwillig hatte sie sich untergeordnet und den Auftrag angenommen. Der Sprung in das tiefe Meer war ihre letzte Abkühlung vor ihrer Reise in die menschenbesetzten Regionen. Regentropfen trafen ihren Körper überall, während sie darüber nachdachte, was sie erwarten würde.


Bisher hatte sich Sakura aus den Menschenangelegenheiten herausgehalten. Sie hatte kein Interesse an ihnen, denn in ihren Augen stellten diese winzigen Wesen, ohne gepanzerten Körper und mit so wenig Kraft nicht die geringste Gefahr dar. Selbst Feuer konnten sie nicht speien. Doch wie jeder andere Drache auch, folgte Sakura dem Wort des Drachenkönigs. Sie hatte also keine Wahl. Die Wellen schäumten auf und wurden wilder. Sie musste blinzeln, als die Gischt des Meerwassers ihr Gesicht traf. Schließlich schüttelte Sakura den Regen ab. Daraufhin ging die Drachendame in die Knie, breitete die riesigen lederartigen Flügel aus, stieß sich vom Boden ab und flog los. Als großer Drache brauchte sie nicht lange, um die Menschenwelt zu erreichen. Doch zunächst landete sie in einem Wald, in der Nähe eines Sees. Im Schutz der Bäume suchte sie sich einen Platz, der recht trocken blieb. Dort legte sie sich schlafen, denn sie wusste, dass die Menschen bei solch starkem Regen in ihre Hütten flüchteten und sie kaum einen Blick auf sie erhaschen würde.


* * *


Während Sakura von ihrem Auftrag erfuhr, stand ein junges Mädchen in einem Dorf am Rande eines großen Waldgebietes vor ihrer kleinen Wohnhütte. Sie betrachtete die aufziehenden Wolken und konnte den nahenden Regen förmlich riechen.


„Coco, Liebes, was machst du da draußen?“, wollte ihre Mamyu wissen, die von drinnen in einer Sprache hinausrief, die auf der Erde niemand mehr verstehen würde.


Coco atmete noch einmal tief ein. Dann lief sie in die Hütte und sah, wie ihre Mamyu Essen zubereitete.


„Es wird sehr viel regnen“, teilte Coco ihrer Mam mit.


Diese hielt beim Schneiden des Gemüses inne und schenkte ihrer Tochter ein Lächeln.


„Möchtest du mir helfen?“, fragte sie.


Coco nickte. Sie war gerade einmal sieben Jahre alt und schon sehr selbstbewusst. Außerdem war sie schlauer als Kinder in ihrem Alter. Sie hatten ein hohes Naturbewusstsein.


„Meine kleine Wettervorhersage“, neckte ihre Mamyu und reichte ihr eine Schale voll mit buntem Gemüse. „Das müssen wir waschen.“


Coco nahm das Gefäß an sich und ging ihrer Aufgabe nach. Doch heute spürte sie eine innere Unruhe. Es war mehr als ein Gewitter, was auf sie zukam. Aber Coco konnte nicht erklären, was das genau bedeutete.


Schulen gab es zu dieser Zeit auf Fancynien noch nicht. Zwar entwickelten sich die Dörfer immer weiter, aber diese Bildungseinrichtungen lagen in einer Zukunft, die nicht mehr in Cocos Lebensspanne liegen würde. Coco lernte von ihrer Mamyu und den Menschen in ihrer Umgebung. Außerdem war sie talentiert darin, sich Dinge selbst anzueignen.


Mittlerweile duftete der gesamte Raum nach warmem Fancynien-Kohl. Das Essen war angerichtet und füllte die Bäuche der hungrigen Familie.


Nach dem Abendessen setzte sich Coco wieder auf die Bank vor der Hütte. Inzwischen hatte der Regen die Gegend überrollt. Die Wege waren matschig und die Feuchtigkeit schwängerte die Luft. Coco zog sich eine Mütze tief ins Gesicht. Durch die Wolle vom Schäfer konnten sich die Menschen hier etwas Kleidung nähen. Viel war es nicht, denn die Zahl der Schafe war begrenzt. Noch immer waren Bauern dabei, das Vieh zu vermehren. Coco lief mit ihrer Mütze, die sie nur wenig vor dem Regen schützte, in Richtung Wald. Sie spürte eine Anziehungskraft, gegen die sie sich nicht wehren konnte.


„Coco“, hatte ihre Mamyu ihr noch nachgerufen, als sie gesehen hatte, wie ihr Kind davonlief.


Aber Coco war schon zu weit weg gewesen. Ihre Mam hätte sie nicht einholen können und Coco wollte nicht umdrehen. Normalerweise war sie ein sehr gehorsames Mädchen, doch ihr Instinkt riss sie mit sich. Bald war sie bis auf die Haut durchnässt. Nur Cocos schnelles Schritttempo sorgte dafür, dass ihr nicht kalt wurde.


Als Coco am östlichen Ufer des Sees ankam, verlangsamte sie ihr Tempo und sah sich um. Die Sicht war aufgrund des Wetters sehr schlecht. Der Regen prasselte dröhnend auf die Blätter der Bäume. Coco lief um das Gewässer herum und näherte sich dem westlichen Ufer. Als sie auf einen laut knackenden Stock trat, erschreckte sie sich selbst. Sie blieb stehen und legte die Hände auf die Oberarme.


Gleichzeitig reckte Sakura neugierig den Kopf in die Richtung des Knackens. Sie war nicht weit von dem Kind entfernt. Doch jetzt vernahm sie nichts außer den Regengeräuschen. Witternd reckte sie die Nase und schnüffelte. Etwas drang in ihren Geruchssinn, doch vor lauter Regen konnte sie es nicht einordnen. Die Geruchspartikel wurden direkt wieder weggespült. Vorsichtig erhob sich Sakura und trat aus dem Schatten der Bäume.


Coco war am westlichen Ufer angelangt und studierte den Boden, dort hatte sie die Spuren von wilden Tieren entdeckt. Doch in diesem Augenblick tauchte direkt vor ihrer Nase eine riesige Pfote auf. Sie war von weißen Schuppen bedeckt. Ihr Blick glitt an dem Bein nach oben zum Kopf des Drachen. Coco wollte schreien, doch ihr blieb jeder Ton im Hals stecken. Sie erstarrte mit offenem Mund. Noch nie hatte sie ein solches Geschöpf gesehen, obwohl sie von deren Existenz wusste.


Sakuras Blick glitt über den See, als plötzlich der Regen stoppte. Es wurde ganz still im Wald. Erst jetzt bemerkte sie den fremdartigen Geruch direkt neben sich. Sie schaute nach unten in das erschrockene Gesicht des jungen Mädchens.


Für einen Moment geschah gar nichts.


Dann traf der Schreck auch Sakura und sie machte ein paar hastige Schritte nach hinten, zurück in den Schutz der Bäume. Doch als sie erkannte, dass das Mädchen wie versteinert vor ihr stand, reckte sie neugierig und geduckt die Nase. Sie schnüffelte an dem Menschenkind. Coco zitterte vor Angst.


„Na nu, wer bist du denn?“, hallte eine mentale Stimme durch Cocos Gedanken.


Das rüttelte das Mädchen wach, sie stieß einen lauten Schrei aus. Sakura erschrak und zog ihren Kopf irritiert zurück. Nun drehte sich das Kind um und rannte wieder in ihr Dorf. Drei Schritte folgte Sakura ihr, ließ sie dann aber laufen. Es war nur ihr Auftrag zu beobachten. Sie wollte niemanden verängstigen, schon gar keine Kinder.


Drache. Drache. DRACHE, ging es Coco ununterbrochen durch den Kopf. Sie wollte zu ihrer Mamyu eilen und Hilfe holen. Doch bald schon merkte sie, dass das weiße Wesen sie nicht verfolgte. Sie warf mehrere Blicke zurück und verlangsamte ihre Schritte. Das panische Schreien in ihrem Kopf wurde leiser und die Neugier stieg. Der Drache hatte ihr nichts getan, hatte es nie versucht und auch so kannte sie keine Geschichten, in denen Drachen Menschen fraßen oder Ähnliches.


Dennoch ging Coco nicht zurück. Sie behielt den Weg zu ihrer Hütte bei und kam wenige Minuten später an. Doch skeptisch nahm sie wahr, dass die Tür zum Haus weit offen stand. Matschige Fußabdrücke führten ins Innere. Sie waren größer als die Spuren ihrer Mamyu. Coco schlich sich in das Zimmer, in dem sie und ihre Mam normalerweise schliefen und den Tag verbrachten. Sie hatte Einblick in die Küche. Dort stand ein Mann mit verhülltem Gesicht und einem großen Messer in der Hand.


„Ich gebe Ihnen alles, was Sie wollen“, wimmerte die Mamyu. „Bitte nehmen Sie alles und gehen Sie.“


Der Mann suchte kein Geld. Nahrung war sein Ziel. Dabei schnappte er sich, was er tragen konnte, während sich Cocos Mamyu eng an die Wand drückte und versuchte, Abstand zu halten. Ihr Körper bebte vor Angst. Coco hielt sich geduckt und wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Reglos beobachtete sie das Geschehen.


Doch als der Fremde gehen wollte, stolperte er, blieb mit seiner Maske an einem Küchenschrank hängen und riss sie sich aus Versehen vom Gesicht. Coco konnte nur seinen Hinterkopf sehen. Mit Schlamm verklebtes, kurzes Haar, mehr war nicht zu erkennen. Der Mann fluchte und schaute der Mamyu jetzt direkt in die Augen.


Dann erhob er sich langsam und ging auf sie zu. „Tut mir leid, aber ich kann nicht zulassen, dass du weißt, wie ich aussehe.“


„Bitte …“, flehte die Mamyu.


Doch in der nächsten Sekunde hatte sie das Messer bereits im Bauch. Sie stieß einen hohen Schmerzensschrei aus und sank zu Boden. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie ihren Mörder an.


Coco presste sich selbst die Hände auf den Mund, um einen Aufschrei zu ersticken. Tränen flossen ihr über die Wangen und zwischen ihren Fingern hindurch. Sie musste wegsehen. Der Mann nahm seine Beute und flüchtete zur Hintertür. Daraufhin rannte Coco zu ihrer Mam. Überall verteilte sich Blut um den am Boden liegenden Körper. Die Mamyu hielt das Messer umklammert, zog es aber nicht heraus. Ihr Blick war kalt und trüb.


„Mamyu“, flüsterte Coco und Tränen tropften auf den Boden. Sie vermischten sich mit dem Blut.


Mit einer zittrigen, blutverschmierten Hand griff die Mamyu nach der Wange ihrer Tochter.


„Ich liebe dich, mein Schatz. Du musst …“


Weiter kam die sterbende Mamyu nicht. Das waren ihre letzten Worte. Ihre Hände glitten zu Boden und ihr Körper sackte in sich zusammen. Der Mund von Cocos Mam stand leicht offen, ebenso ihre Augen.


„Was muss ich?“, keuchte Coco.


Laut schluchzend rüttelte sie an ihrer Mamyu und vergrub ihr Gesicht an der Brust der toten Frau. Nach einem kurzen Moment stand sie auf, verließ das Haus und rannte unter Tränen zurück zum Wald.




3. Kapitel


[image: ]


Coco schluchzte, weinte, zitterte. Ihr Klagen war so laut, dass Sakura sie hören konnte, lange bevor sie den See erreicht hatte. Zögerlich lief der Drache zum Ufer. Sakura sah Coco von Weitem, wie sie mit bebendem Körper am See ankam und auf die Knie sank. Das Mädchen vergrub die Hände im Gesicht und ließ sich auf die Seite fallen.


Aus der Ferne beobachtete Sakura das Geschehen. Ratlos, was sie tun sollte, sah der Drache nur zu. Doch schließlich führte ihr Herz sie näher zu dem Bündel der Verzweiflung. Langsam umrundete sie den See und legte sich neben das Kind. Sie wusste, dass sie Abstand halten und nicht eingreifen sollte. Doch irgendetwas zog sie magisch an. Sie konnte das Mädchen nicht sich selbst überlassen.


Noch immer weinte Coco laut hörbar. Da nahm sie ein Schnaufen an den kleinen Händchen wahr. Coco ließ ihre Hände nach unten gleiten und blickte in die neugierigen Augen Sakuras. Ihr Weinen verstarb. Nur ab und zu war ein Schluchzen zu hören, welches von einem kurzen Beben des Körpers begleitet wurde.


Sakura studierte gespannt die Augen des Mädchens. Das Linke war rosa, das Rechte purpurn. Das Drachenweibchen atmete ganz ruhig und bewegte sich nicht. Sie sah Coco fest an und registrierte jedes erneute Zucken des zarten Kinderkörpers.


Zunächst war Angst in Coco aufgestiegen, doch auch sie hatte sich nicht gerührt. Die Bilder ihrer ermordeten Mamyu tauchten vor ihren Augen auf. Gleichzeitig signalisierte der Drache ihr Ruhe. Plötzlich fühlte sich Coco geborgen und sicher. Der Angreifer hatte nichts von ihrer Anwesenheit mitbekommen und irgendwie wurde Coco das Gefühl nicht los, dass der Drache sie beschützen würde. Sie fühlte sich behütet und streckte vorsichtig eine kleine Hand nach dem Drachen aus. Als Sakura hörbar durch die Nase ausatmete, spürte Coco den Luftzug und zuckte kurz zurück. Doch dann traute sie sich einen erneuten Versuch zu. Diesmal berührte ihre Hand die schuppige Haut der Schnauze. Sakura schloss die Augen und durch den Kontakt entstand eine Wärme, die beide Körper komplett umhüllte. Coco fühlte sich, als hätte ihre Mamyu sie in eine kuschelige Decke aus Schafsfell gehüllt.


„Meine Mamyu, sie ist tot“, flüsterte Coco schließlich. „Sie wurde umgebracht, gerade eben. Ich habe Angst, solche Angst.“


Eigentlich war sich Coco sicher, dass der Drache sie nicht verstehen würde. Noch immer lag ihre Hand bewegungslos auf der Schnauze des Tieres.


„Bei mir musst du keine Angst haben. Ich werde dich mit meinem Leben beschützen. Ein Mensch kann mir nichts tun.“


Mit sanften Tönen klangen die Worte in Cocos Kopf nach. Erst schaute sie sich suchend um, doch dann begriff sie, dass der Drache zu ihr gesprochen hatte und die Stimme nur in ihren Gedanken erklangen. Das Mädchen lächelte. Sie umschlang nun mit beiden Händen das Vorderbein des Drachen und lehnte den Kopf dagegen. Dabei schloss sie die Augen. Coco glaubte und vertraute dem imposanten Tier. Ihre Angst ließ ihr gar keine Wahl, sie brauchte ganz dringend einen Ort der Sicherheit und klammerte sich an Sakuras Worten und ihrem Körper fest.


Sakura wusste nicht, warum sie zu Coco gesprochen hatte und weshalb sie sich zu ihr hingezogen fühlte. Ihr Auftrag bestand nur im Beobachten und Bericht erstatten, das sagte sie sich immer wieder. Das Drachenweibchen wollte nicht eingreifen. Natürlich war es auch nicht ausdrücklich verboten. Doch die meisten Menschen fürchteten sich vor Drachen und zogen sich zurück. Dann konnten die Drachen nichts mehr über die Menschen erfahren. Also hielten sie normalerweise versteckt Ausschau. Doch als das kleine Mädchen sie berührt hatte, war etwas passiert, was sie nicht kannte. Diese Wärme löste in ihr das Bedürfnis aus, das Kind zu beschützen mit allem, was sie hatte. In diesem Moment war der Gedanke, dass dem Mädchen etwas zustoßen konnte, unerträglich für sie.


„Mein Name ist übrigens Sakura“, hauchte der Drache nach einer Weile der Stille.


„Ich bin Coco“, erwiderte das Mädchen.


Kurz darauf schlief Coco erschöpft ein. Sakura betrachtete das Bündel noch eine Weile, unschlüssig, wie sie weiter vorgehen sollte. Eines war ihr aber klar: Unter gar keinen Umständen würde sie dieses winzige Geschöpf je wieder allein lassen.


Was beide zu dem Zeitpunkt noch nicht wussten: Sakura war der erste Drache auf Fancynien, der seinen Baku gefunden hatte – Coco.


* * *


Coco blieb bei Sakura. Ihre Angst, den Mörder ihrer Mamyu zu treffen, war zu groß. Sakura vergaß in Cocos Gesellschaft völlig ihren eigentlichen Auftrag. Wie eine Mamyu ihr Kind, ließ sie Coco nicht aus den Augen. In den ersten Tagen schlief und weinte Coco sehr viel. Doch nach und nach rappelte sich das junge Mädchen auf. Sie sammelte sich selbst Nahrung und aß den Fisch, den Sakura ihr aus dem Wasser fing. Zubereiten konnten sie Früchte und Jagdbeute über einem Lagerfeuer, welches Sakura entfachte.


Doch an einem Abend schüttelte Coco nur den Kopf.


„Heute brauchen wir kein Feuer. Es wird bald regnen“, erklärte Coco.


Skeptisch schaute Sakura gen Himmel, nur wenige Schleierwölkchen waren zu sehen. Doch das kleine Mädchen behielt recht. Nur eine halbe Stunde später verdunkelten die Wolken das Land und es schüttete so sehr, dass kein Lagerfeuer hätte bestehen können.


„Du hast eine gute Verbindung zur Natur“, stellte der Drache fest.


Lächelnd nickte Coco. „Das war schon immer so. Meine Mamyu ...“ Sie hielt kurz inne bei diesem Wort. „... hat mich immer ihre kleine Wettervorhersage genannt. Ich kann den nahenden Regen förmlich riechen.“


„Kannst du die Elemente steuern?“


„Wie meinst du das?“, wollte Coco wissen.


„Fancynien ist ein Planet voller Magie. Bisher habe ich von keinem Menschen gehört, der Magie einsetzen kann, aber du bist etwas Besonderes. Normalerweise laufen Menschen vor Drachen weg.“


„Ich bin weggelaufen“, meinte Coco.


„Aber du bist zurückgekommen. In deiner schlimmsten Situation hast du unbewusst die Nähe zu mir gesucht.“


* * *


Coco konnte die Elemente nicht steuern, aber das Gespräch beschäftigte sie sehr lange. Sie nahm die vier Elemente viel intensiver wahr und achtete mehr darauf. Androhender Regen strömte ihr schon immer frühzeitig in die Nase. Doch wenn sie sich konzentrierte, konnte sie nun auch den See riechen, die Erde atmen hören, die Luft schmecken und das Feuer in Sakuras Kehle spüren. Tag für Tag saß Coco am See und beschäftigte sich mit den naturgegebenen Dingen. Sie verließ die Gegend nie. Vor ihrem Dorf hatte sie Angst. Immer wieder sah sie die Bilder ihrer toten Mamyu vor sich, wenn sie nur an ihre Heimat dachte. Vom Rest der Welt hatte sie nie etwas gesehen, was es ihr erschwerte, den Mut zu fassen, weiterzuziehen. Eines Tages wandte sie sich an Sakura.


„Musst du nicht weiterziehen? Warum bleibst du bei mir?“


Sakura lag neben Coco am See. Sie genossen die einfallenden Sonnenstrahlen.


„Soll ich gehen?“, antwortete Sakura mit einer Gegenfrage.


„Nein, ich möchte es nur verstehen.“


„Ich verstehe es selbst nicht. Die Begegnung mit dir ... Es ist, als ob seitdem ein Teil von mir in dir lebt, der es mir unmöglich macht, dich allein zu lassen.“


„Aber ich weiß, dass es noch weitere Drachen gibt“, meinte Coco. „Musst du nicht zu ihnen zurück?“
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